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„Sir Vival“ kämpft für die Menschenrechte
W Rüdiger Nehberg ist einer der

bekanntesten Abenteurer und
Menschenrechtsaktivisten
Deutschlands. Der gelernte Kon-
ditor und Überlebenskünstler
(Spitzname „Sir Vival“) machte
mit einer Reihe spektakulärer
Aktionen auf sich aufmerksam.

W Unter anderem durchquerte er
ohne Nahrung Deutschland von
Nord nach Süd, fuhr mit dem
Tretboot über den Atlantik und
reiste per Bambusfloß von
Senegal über Brasilien, die Kari-

bik bis zum Weißen Haus in
Washington.

W Als Menschenrechtler engagiert
sich Nehberg für den Schutz der
Yanomami-Indianer im brasiliani-
schen Regenwald. Im Jahr 2000
gründete der heute 70-Jährige
die Organisation „Target“, die
sich vor allem dem Einsatz
gegen die Genitalverstümmelung
von Mädchen widmet.

W Nehberg hat 18 Fernsehfilme
gedreht und 20 Bücher veröf-
fentlicht. (gms)

Deutscher Abenteurer eint die Islam-Gelehrten
Hochrangige Vertreter des sunnitischen Islam ächten die Genitalverstümmelung von Mädchen. Hinter der Initiative steht der Autor Rüdiger Nehberg.
Von unserem Korrespondenten
Gil Yaron

Kairo. Rüdiger Nehberg ist stolz:
„Es ist eine historische Wende“,
sagt der Menschenrechtler und
Abenteurer, und sein Erfolg könn-
te ein Einschnitt in der Geschichte
des Islam bedeuten. Dem Buchau-
tor aus Schleswig Holstein ist et-
was gelungen, das den Vereinten
Nationen und Menschenrechtsor-
ganisationen verwehrt blieb. Un-
ter seiner Initiative fanden sich die
wichtigsten religiösen Führer des
sunnitischen Islam jüngst in Kairo
zusammen, um gemeinsam die
Praktik der weiblichen Genital-
verstümmelung zu verurteilen.
Mit Hilfe der deutschen „Target“-
Organisation wird so zum ersten
Mal die in islamischen Ländern
verbreitete Praktik offiziell und
unmissverständlich geächtet.

8000 Opfer täglich
Alle elf Sekunden wird in der

Welt ein Mädchen Opfer einer Ge-
nitalverstümmelung, etwa 8000
am Tag. Rund 140 Millionen Frau-
en mussten die Operation über
sich ergehen lassen. Dabei kommt
schätzungsweise ein Drittel der
Mädchen nach der brutalen Proze-
dur durch Blutverlust oder Infekti-
onen ums Leben.

Am häufigsten werden die Klito-
ris und die kleinen Schamlippen
entfernt, aber 15 Prozent erleiden
die so genannte „Pharaonenbe-
schneidung“: dabei wird die
Scheide bis auf eine kleine Öff-
nung zugenäht. „Das Urinieren
dauert bei den Frauen bis zu 30
Minuten, die Periode kann 14
Tage andauern“, sagt Nehberg.

Der Eingriff, der die „Treue und
Moral“ der Frauen bewahren soll,
ist vor allem in Nordafrika und der
islamischen Welt verbreitet. Ge-
naue Zahlen über das Ausmaß
existieren nicht, die UNO schätzt

aber, dass beispielsweise im Nor-
den des Irak etwa 60 Prozent der
Frauen verstümmelt worden sind,
in Jemen sollen es rund 23 Pro-
zent sein. Dank Nehbergs Einfluss
und Drängen fanden sich kürzlich
20 führende Scheichs in der Al-As-
har-Universität in Kairo, dem
Mekka der sunnitischen Islam-Ge-
lehrten, zu einer Konferenz zu-
sammen. Das ägyptische Religi-
onsministerium unterstützte das
Ereignis, zu dem auch Scheich Jus-
suf Al-Karadawi, der wohl bekann-
teste Is-
lamge-
lehrte der
Moderne,
erschien.

Mit
dem Er-
gebnis ist
Nehberg
zufrieden.
„Ein Muslim darf einem anderen
Muslim keinen Schaden zufügen.
Die Beschneidung wird deswegen
als eine strafbare Aggression ge-
genüber der gesamten Menschheit
erachtet“, erklärten die Glaubens-
führer in einem „Fatwa“ genann-
ten Rechtsgutachten, und setzten
den mehrheitlichen sunnitischen
Islam auf einen neuen Kurs. „Da-
mit wurde deutlich erklärt, dass
die Genitalverstümmelung mit

der Ethik des Islam unvereinbar
ist“, sagt Nehberg im Gespräch
mit den „Nachrichten“.

Der Weltenbummler Nehberg,
der die islamische Welt in seiner
Jugend als Fahrradfahrer erkunde-
te, ist somit zu einem der erfolg-
reichsten Vorkämpfer der Frauen-
rechte in der islamischen Welt ge-
worden. „Bei meinen Reisen
durch die äthiopische Danakil-
wüste sah ich zum ersten Mal die-
se grausame Prozedur. Man erklär-
te mir, es sei ein Gebot des Islam.

Aber ich wusste, dass das nicht
stimmt.“

Der konfessionslose Nehberg,
der vor allem die positiven Seiten
des Islam betont, kämpft seitdem
gegen die blutige Praktik an. So
gelang es ihm, Sultan Ali Mira,
dem Glaubensführer der Muslime
in der Danakilwüste, von der
Überflüssigkeit und Barbarei die-
ses Rituals zu überzeugen: „Seit-
dem herrscht Meldepflicht für den

Eingriff, der unter Strafandrohung
gestellt wurde“, sagt Nehberg.
Auch in Dschibuti gelang es ihm
Dank der Kontakte, die das Aus-
wärtige Amt für ihn knüpfte, die
Praktik von führenden Scheichs
ächten zu lassen.

In Mauretanien bat man den
Deutschen sogar, mit einer „Kara-
wane der Hoffnung“ und 14 Ka-
melen die neue Fatwa unter den
Beduinen zu verbreiten. Seine Er-
lebnisse beschrieb er in einem
gleichnamigen Buch, das jetzt im
Malik Verlag erschienen ist. Ge-
meinsam mit seiner Partnerin An-
nette Weber gründete er die Men-
schenrechtsorganisation „Target“,
die zwar nur sieben Mitglieder
zählt, aber trotzdem bereits erheb-
liche Erfolge verbuchen kann.
„Wir wollen nicht zu einem Dis-
kussionsclub werden“, kommen-
tiert Nehberg.

Trotz der Fatwa aus der prestige-
reichen Al-Ashar Universität erreg-
te die Konferenz in den arabischen
Medien bislang nur wenig Auf-
merksamkeit. „Es wird eine lange
Zeit dauern, bis diese Gewohnheit
ausstirbt“, schätzt Professor Mu-
hamad Schama von der Al-Ashar
Universität im Gespräch mit unse-
rem Korrespondenten.

Gelöst ist das Problem noch lan-
ge nicht. Zwar nahmen die wich-
tigsten sunnitischen Glaubens-
führer an der Konferenz teil, doch
im Islam gibt es keine zentrale
Gewalt, die eine Umsetzung der
Fatwa erzwingen könnte. Und:
„Wir haben die Scheichs mit einer
konträren Meinung nicht zum
Kongress eingeladen“, erklärt
Schama. So ist die Fatwa zwar ein
wichtiger Schritt in die richtige
Richtung, doch selbst im relativ
liberalen Ägypten bleibt der Vor-
marsch des radikalen Islam deut-
lich spürbar. Vor wenigen Tagen
musste ein Minister zurücktreten,
weil er das Tragen von Kopftü-
chern als altmodisch kritisierte.

„Ein Muslim darf einem anderen
Muslim keinen Schaden zufügen. Die
Beschneidung wird deswegen als eine
strafbare Aggression gegenüber der
gesamten Menschheit erachtet.“
Erklärung der sunnitischen Glaubensführer

Er trägt die Hoffnung in die Wüsten: Rüdiger Nehberg mit einem Afar-
Mädchen. Das äthiopische Nomadenvolk hat die weibliche Beschneidung
inzwischen geächtet. Foto:Target

an Großmutters Zeiten, als Schü-
ler noch Pennäler und Lehrer
noch Pauker hießen. Eine Frank-
furter Hauptschule trennt für die
Abschlussklassen Mädchen und
Jungen im Unterricht. Das Lehr-
personal erhofft sich dadurch bes-
sere Leistungen für beide Ge-
schlechter. Erste Erfahrungen mit
dem Modell scheinen positiv.

Im vergangenen Schuljahr er-
reichten 17
der 23
Zehntkläss-
ler in der
Frankfurter
Ker-
schenstei-
nerschule
den Real-
schulabschluss. Eine gute Quote
für eine Hauptschule mit 90 Pro-
zent Ausländeranteil. Doch den
Pädagogen war aufgefallen, dass
fünf der sechs durchgefallenen
Schüler Mädchen waren. Eine Be-
obachtung gegen die Statistik,
denn meistens haben Mädchen in
dieser Entwicklungsphase die
Nase vorn.

Als Grund für die schwächeln-
den Mädchen machten die Lehrer
die Dominanz der Jungen in den

Klassenzimmern aus. Dem Lehr-
personal war der Missstand auch
deswegen aufgefallen, weil drei
der Lehrerinnen zuvor an reinen
Mädchenschulen unterrichtet hat-
ten. In Absprache mit dem Frank-
furter Schulamt wagte die Ker-
schensteinerschule von diesem
Sommer an ein zunächst einjähri-
ges Experiment: Zwei strikt nach
Geschlechtern getrennte Ab-
schlussklassen.

Knapp drei Monate nach dem
Beginn des Modellversuchs zieht

Schulleiterin Sabine Bartsch eine
erste Bilanz: „Die Reaktionen der
Schüler sind durchweg positiv.“
Anfangs hätten die Mädchen die
Trennung von den Jungen noch
etwas bedauert, da sie die „lustige“
Interaktion mit dem männlichen
Geschlecht vermisst hätten. Doch
das Lernklima sei leistungsför-
dernder, weil Mädchen und Jun-
gen keine Kraft mehr auf die Ab-
grenzung vom anderen Ge-
schlecht verwenden müssten.

Repräsentative Zahlen, die die
Leistungssteigerung belegen
könnten, kann die Schule bislang
nicht vorweisen. Die Lehrer haben
aber andere interessante Beobach-
tungen gemacht: Das Lernklima in
den beiden Klassen sei völlig un-
terschiedlich. Während die Mäd-
chen auf Eigenverantwortung po-
chen und gefordert werden woll-
ten, verlangten die Jungen nach
elterlicher Führung und perma-
nenter Rückmeldung über Erfolge.
„Auf diese geschlechterspezifische
Pädagogik waren wir gar nicht ge-
fasst, das ist eine ganz eigene He-
rausforderung für unser Lehrper-
sonal“, sagt Bartsch, die selbst die
Jungenklasse in Politik unterrich-
tet.

Trotz des augenscheinlichen Er-
folgs beim Modell der getrennten
Klassen bleibt das hessische Kul-
tusministerium zurückhaltend.
„Ich würde daraus keinen generel-
len Trend ableiten und sehr davor
warnen, die Aufhebung der Ko-
edukation zum landesweiten Mo-
dell zu machen“, sagt Minister-
iumssprecher Christian Boergen.
Zudem sei es noch reichlich früh,
Bilanz zu ziehen. Das Schuljahr
müsse zuerst abgewartet werden.
Die Vorsitzende des Landeseltern-
beirates, Kerstin Greis, meint, in
bestimmten Phasen und Fächern
könne eine Trennung positiv sein,
etwa in Mathematik, wo der Zu-
gang zum Stoff erwiesenermaßen
unterschiedlich sei. Es gebe aber
auch Fächer, wie Gesellschaftswis-
senschaften, wo der unterschiedli-
che Lernzugang zur Erziehung
dazu gehöre. „Klassen für ein gan-
zes Schuljahr zu trennen, befür-
worten wir nicht.“

Die Modellschule will sich auch
gar nicht als Vorreiterin sehen. „Es
muss sich nicht jede Schule auf
diesen Weg begeben, aber für uns
ist dieser Zugang eine Möglichkeit
zur Lösung unserer Probleme“,
sagt Schulleiterin Bartsch. „Wir
werden das daher auf alle Fälle
fortsetzen.“

Abseits der getrennten Klassen-
zimmer ist Schulleiterin Bartsch
noch ein weiterer Vorteil aufgefal-
len: „Auf dem Schulhof haben
Mädchen und Jungen jetzt wieder
ein tolles Verhältnis, sie freuen
sich aufeinander.“ (ddp)

„Die Jungen empfinden es als
ausgesprochen angenehm, sich nicht
mehr vor den Mädchen produzieren zu
müssen.“
Schulleiterin Sabine Bartsch

Jungen unter sich: Unterricht in einer 10. Klasse der Frankfurter Ker-
schensteinerschule. Foto: ddp
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